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Anziehungskräfte jenseits des Ereignishorizonts: Performance-Theater von Susie Wang 

und eine Techno-Vaudeville-Show der feministischen Künstlerin Peaches auf Kampnagel 

beim Sommertheater  
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Werbung ausblenden 

Anzeige 

Mit der Zukunft ham wir‘s hier nicht so“, antwortet die 

Museumswärterin in einer fiktiven Welt der fernen Zukunft einer eben noch 

hoch schwangeren Mutter eiskalt, die gerade ihr Baby an ein Schwarzes 

Loch im Fußboden des Museums verloren hat und mit aufgerissener 

Bauchdecke, meterlang heraushängender Nabelschnur und abgebissener 

Brust blutend reklamiert, sie könne die Ausstellung nicht wie geheißen 

einfach ohne ihr Kind, ihr ein und alles, ihre Zukunft, wieder verlassen. 

Neben ihr krümmt sich ihr Mann in seinem Blut. Ihm wurde der Penis 

abgetrennt, als er versuchte, das Kind im Loch zu retten. Der Penis 

wiederum rotiert in einem Glas mit einer Flüssigkeit neben ihm. „Das wirst 

du bereuen“, antwortet der Mutter die Museumswärterin, von der längst 

klar ist, dass sie für das Böse arbeitet, ein Monster oder eine dunkle Macht, 

für das jedenfalls, was sich im Schwarzen Loch unter dem Boden verborgen 

hält. 

Die Szenerie ist optisch, akustisch und emotional gleichzeitig der pure 

Horror und die reine Satire auf das Grauen. Im Stück „Mumienbraun“ der 

norwegischen Theatergruppe Susie Wang (mitbegründet von Trine Falch 

und Bo Krister Wallström von den Baktruppen, die seit Ende der 80er-
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Jahre europaweit für postdramatisches Aufsehen sorgten) geht es einen 

umhauenden Abend lang um die postpostdramatische Deutungshoheit 

theatraler Zeichen der Zeit. In dieser szenischen Fantasie werden Zuschauer 

zu Auguren, deren Fantasie die wahren Abgründe beherbergt, die wahren 

schwarzen Löcher. Oft windet sich das Publikum, weiß nicht, ob es lachen 

oder weinen soll, einige Frauen verlassen die Aufführung, weil sie das 

Gezeigte nicht ertragen können. Die Kunst entsteht hier in den Ängsten des 

Betrachters. 

Die Kulisse zeigt in einem fiktiven Museum der Zukunft in einem kalten 

Marmorsaal eine Ausstellung historischer Löcher. Acht von ihnen befinden 

sich in symmetrisch auf Podesten zu einer Objektallee angeordneten 

goldenen und silbernen Exponaten. Darunter: eine goldene Handtasche, ein 

rotierendes Ei und ein scharfkantiger silberner Klumpen mit Röhren, der 

angeblich aus dem All stammt. Nur eines ist ein schwarzes Loch im Boden. 

Durch die Ausstellung werden mehrere Besucher in Touristenoutfits 

nacheinander von der Museumswärterin mit den immer gleichen Sätzen 

begleitet: „Das ist aus der Vergangenheit“, „Das dürfen Sie anfassen“, 

„Achten Sie auf das Loch im Boden, es ist sehr tief“. 

Hübsch: Keine Absperrung hindert die Besucher daran, in das Loch zu 

stürzen, doch erst einmal umrunden alle die Gefahr. Vorn zum Publikum 

hin steht ein Reifen, in dessen Mitte sich naturgemäß ein großen Loch 

befindet, davor eine weiße Bank für die Museumsbesucher. Auslöser für die 

Katastrophe ist eine Frau mit Regelblutung, die sich auf die Bank setzt und 

einen roten Fleck hinterlässt. Die Wärterin, der es nicht gelingt, das 

angetrocknete Blut abzuwischen, überklebt es mit einem Taschentuch, dass 

sie an den Ecken mit Spucke festmacht. Der Blutgeruch weckt offenbar das 

Monster im Schwarzen Loch, das daraufhin ungeahnte Anziehungskraft 

entwickelt. Wie von einem großen Staubsauger gezogen wird die 

Schwangere erst angesaugt und als ihr Bauch das Loch wie ein Deckel füllt, 

wird das Baby abgesaugt. Die Nabelschnur, hier eher meterlanges 



Nabelkabel oder Nabeltampen, verbindet die sichtbare mit der 

unsichtbaren Welt. 

Kurt Tucholsky definierte einst: „Ein Loch ist da, wo etwas nicht ist. Das 

Loch ist ein ewiger Kompagnon des Nichtlochs: Loch allein kommt nicht 

vor, so leid es mir tut. Wäre überall etwas, dann gäbe es kein Loch, aber 

auch keine Philosophie, und erst recht keine Religion, als welche aus dem 

Loch kommt.“ Aus dem Loch bei Mumienbraun kommt erst mal nichts, 

aber manches geht hinein und einiges wird später versehrt wieder 

ausgespuckt. Nur das Baby nicht, dem seine Mutter zum bösen Ende folgt, 

während der Vater mit wieder angenähtem Penis (die Museumswärterin 

nutzt ihr Stickzeug für den guten Zweck, um ihn loszuwerden) das Gebäude 

wieder verlässt. Insofern ist die Ausstellung der Löcher ein wertvoller 

Beitrag zur existenzialisten Philosophie, zur Ontologie, zur Religion und zur 

Theatergeschichte. 

Wie bei Susie Wang (neben Falch und Wallström sind das Martin Langlie 

und Mona Solhaug) ging es auch in der zweiten Premiere am Donnerstag 

um Löcher und die Wiederholung schlichter Sätze. Die aus Kanada 

stammende, in Berlin lebende feministische Künstlerin Peaches lud unter 

dem Titel „There’s only one peach with the hole in the middle“ gemeinsam 

mit weiteren Performern zur großen Techno-Vaudeville-Show in die große 

Kampnagel-Halle K6. Dort sang sie, oben ohne und umrahmt von 

Dutzenden höchst leicht bekleideter Tänzerinnen und Tänzer Techno-

Parolensongs. Hier hörte man statt „It‘s from the past“ oder „Watch the 

hole“ im Theaterstück Liedtexte wie „You don‘t fuck“, „Are the 

motherfuckers ready for the fatherfuckers“, „Shake your dicks, shake your 

tits“ oder „Whose Jizz is this?“. Die letzte Zeile ist auch der Titel der ersten 

Ausstellung von Peaches, die derzeit im Kunstverein zu sehen ist. 

Und während die Schau dort klug und humorvoll mit Genderstereotypen 

spielt, in Form eines kunstvollen Narrativs, in dem Hunderte Exemplare 
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des Sexspielzeugs Doppelmasturbator als Fleshies ein Eigenleben 

entwickeln und in einem Dekonstruktionsmusical in 14 Szenen schließlich 

wieder auftauchen und auch mal ein Liedchen trällern, ging es in der 

Electroclash-Show mit extremer Lautstärke und greller Laserschau zur 

kaum allegorischen und eher derben Darstellung der Sache. Da, wo etwas 

nicht ist, blinkten an den Darstellern immer wieder mal grelle Lichter. 

Vielleicht handelte es sich um einen verzweifelten Versuch, der 

Anziehungskraft der Schwarzen Löcher zu entkommen, über den eigenen 

Ereignishorizont hinaus. 

Termine: 17. August, 21 Uhr, K6, Peaches: „There‘s only one peach with the 

hole in the middle“ (21 Uhr); 17. August, 19 und 21 Uhr/ 18. August, 19 Uhr, 

K1: Susie Wang: „Mumienbraun“ 
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